










































































































































lang war alres wie erstarrt. Aritano jedoch, ohne hose zu sein, 
umarmte Kaluene, den Sieger. Nicht so Kanato. Blind in seiner 
Griff unfair gewesen sei, und seine Freunde hatten Mühe, ihn 
zurückzuhalten, damit er sich nicht auf Kaluene stürzte. Die 
Indianer brüllten vor Begeisterung über die Geste Aritanos. Es 
war eine Niederlage des Klugen, der auch zu verlieren verstand 
Vaterliebe, schrie er mit weitaufgerissenen Augen, daB der letzte 
und auBerdem wuBte: Im nachsten Jahr gibt es keinen mehr, der 

mich bezwingt. 
N och bevor die Sonne am hochsten stand, war alles vorbei, und 

Sieger waren die Kalapalo. Wer wurde eigentlich Sieger bei die­
sen Huka-Huka-Kampfen? War es wirklich immer der starkste 
Stamm, oder machte man eine Geste der Hoflichkeit dem Gast­
geber gegenüber und billigte ihm das Recht des Heimatplatzes 
zu? Im Vorjahr, als der Kwarup bei den Kamayura stattfand, 
hatten sie gesiegt. Diesmal waren es die Kalapalo in ihrem Dorf. 
Das nachste Totenfest, man sprach schon davon, würde bei den 
Kuikuro stattfinden. Würden sie dann die Sieger sein? 

Der Platz sah fürchterlich aus. Der Boden war aufgewühlt, die 
Totenpfahle bedeckte eine dicke Staubschicht, und die Opf er­
g aben lagen durcheinander auf der Erde. Erschopfl: standen die 
Stammesgruppen herum, diskutierten erregt über Sieg und Nie­
der lage und gingen dann zu ihren Platzen. Es war der Zeitpunkt, 
ihre Gastgeschenke zu überreichen. Jeder Stamm hatte etwas 
mitgebracht. Die Nahukua überreichten mehrere Kalebassen­
gefaBe und die Mehinaku kostbares, aus Wasserhyazinthen ge­
wonnenes Salz. Da sie als Aruaken mit den Waura verwandt 
waren, brachten sie auch deren zurückgelassene Gaben, pracht­
volle groBe Keramiktopfe, zu Bororós Hütte. 

Hungrig stürzten sie sich nun auf das von den Frauen bereitete 
Essen. Die Kalapalo waren groBzügige Gastgeber: Berge von 
Maniokbrot und gerauchertem Fisch wurden an die Kampf er 
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und ihre Familien verteilt, und nur ein Bruchteil davon konnte 
gegessen und mit Maniokbrühe hinuntergespült werden. Der Ge­
ruch der Fische und die Ausdünstungen der vor Hitze dampfen­
den Mannerkorper ergaben jenen Gestank, der charakteristisch 
f ür die gro Ben Fes te der Indianer am Xingu war, wenn die Regen­
zei t kurz bevorstand und die Savanne vor Trockenheit zu kni­
stern schien. 

Da saBen sie nun, die müden Ges tal ten, und aBen mit f ettigen, 
schmutzigen Fingern, was die N atur ihnen seit J ahrhunderten 
unerschopflich spendete. Sie hockten auf dem Boden, die Ellbogen 
beim Essen auf ihre Schenkel gestützt, schoben riesige Brocken 
geraucherten Fisches in den Mund, hinterher ein Stück knusperiges 
Maniokbrot und tranken zwischendurch riesige Mengen Suppe. 
Die Kampfstimmung hatte sich unter dem EinfluB der beliebten 
Speisen wieder beruhigt, und alle waren zufrieden und guter 
Dinge. Sie brauchten dazu weder den gefahrlichen Alkohol, 
noch benotigte ihr Gaumen anregende Gewürze. Man hockte ein­
f ach auf der braunen Erde, in die schon so mancher Unrat hinein­
gesickert war. Man spuckte ungeniert und laut. Keinen storte es. 
lmmer noch horte man als einziges Gerausch dieses Schmatzen 
und Schlürfen, aber da es in der richtigen Umgebung geschah, 
war es keineswegs storend. Im Gegenteil: Das war echtes India­
nerleben am Xingu. 
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VON SCHAMANEN UND ZAUBEREI 

Plotzlich drang fürchterliches Geschrei aus einer der Hütten. 
Einige N eugierige lief en rasch dem la u ten J ammern na ch und 
sahen, wie ihr machtigster Dorfschamane mit Hilfe der alten 
Mono versuchte, einen Schlüsselbeinbruch einzurichten. Es war 
ein Mehinaku, der beim Huka-Huka von seinem Gegner so un­
glücklich in die Menge geschleudert worden war, daB er dabei 
auf seine rechte Schulter fiel und sie sich gebrochen hatte. Er 
kannte keinerlei Selbstbeherrschung, und im gleichen Rhythmus, 
wie der Schmerz aufwallte, klang auch sein Gebrüll durch die 
dicken Strohwande bis auf den Dorfplatz. Dabei lief er wie wahn­
sinnig und von bosen Geistern besessen hin und her, hatte ein 
verzerrtes Gesicht und brach immer wieder stohnend in sich zu­
sammen. Der Schamane gab sich auch gar keine Mühe, seine 
Schmerzensschreie zu dampf en, denn er wuBte aus Erf ahrung, 
daB Stohnen stets Linderung brachte. Ruhig setzte sich der weise 
Zauberer neben den Verletzten und zündete sich eine grüne Zi­
garre an. Dann blies er dicke Rauchwolken über den Korper des 
Unglücklichen und in seine eigenen Hande. Statt die Zigarre auf 
den Boden zu legen, steckte er sie zwischen seine Zehen und rieb 
sich nun den Rauch in seine beiden Handflachen. Sanft bestrich er 
die schmerzende Schulter, und man sah es dem Verletzten an, 
wie wohl ihm diese Behandlung tat, denn allmahlich ging sein 
Geschrei in leises Wimmern über. Mit Hilf e von Mono banda-
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gierte er die Schulter mit dicken Baumwollstrangen, blies zum 
AbschluB noch Rauch vom Kranken fort in die Strohwande der 
Hütte. Nachdem er dies mehrere Male getan hatte, war er sicher, 
daB er die hose Hexerei gebannt hatte, denn es war für diesen 
klugen Schamanen klar, daB einer, der ihm nicht wohlwollte, 
diese Verletzung boswillig verursacht hatte. Er hatte ja nur ein 
Büschel Haar oder einen Fingernagel vom nun langsam Genesen­
den gestohlen haben müssen und dieses in seine Giftkalebasse ge­
steckt haben. Schon drohte dem Eigentümer, der unachtsam Haare 
oder Fingernagel liegengelassen hatte, Unheil. Der Mehinaku 
war zum Glück ein leichter Fall, und der gute Medizinmann 
konnte den Zauber gleich bannen. Der Verdacht der Zauberei 
war immer vorhanden, wenn man Unheil erklaren wollte, und 
die Verdachtigen konnten getotet werden, ohne daB dem Voll­
strecker etwas geschah. 

Haufig muBte der Schamane erst in den Wald gehen, um dort 
die Wurzel des übels zu finden. Er sprach mit den Tieren, ver­
wandelte sich auch in deren Gestalt, denn nur ihm war es gege­
ben, die Waldgeister zu sehen und sich mit den Tieren zu paaren. 
Nützte bei einem Kranken alles nichts, so taten sich mehrere 
Schamanen zusammen. Sie rauchten an der Hangematte des vom 
Unheil Betroffenen, sangen ihre monotonen Rhythmen, stampf­
ten mit den FüBen und rasselten mit den Kalebassen. Die wich­
tigste Aufgabe der Dorf schamanen war stets, Boses vorauszu­
ahnen und abzuwenden und Krankheiten zu heilen. Aber nicht 
mit den Heilmitteln, die sie alle kannten, pflanzlicher oder tie­
rischer Substanz, sondern mit ihren geheimnisvollen Heilverfah­
ren. Durch ihrTabakrauchen konnten sie sich in Trance versetzen, 
und so erfuhren sie alles und konnten weissagen und voraus­
bestimmen. Man war im Stamme überzeugt von ihren übernatür­
lichen Kraften, respektierte sie und beugte sich ihrem Rat und 
EinfluB. Aber diese Macht barg auch eine Gef ahr f ür die Zauberer 
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in sich. Brach. unerwartetes Unheil über ein Dorf herein, ohne von 
ihnen abgewendet zu werden, so machte man sie daf ür verant­
wortlich und lieB sie die unerbittlichen Folgen tragen. 
Man wurde nicht Schamane durch Erbf olge oder erwahlt wegen 

übernatürlicher Krafte. Junge Manner, die sich dazu berufen 
fühlten oder einfach nur den Wunsch hatten, Schamane zu wer­
den, konnten bei den Alten lernen. Es war ein harter Weg. Man 
mufite sich langen und schwierigen Prüfungen unterziehen und 
lebte mindestens einen Monat mit dem Lehrmeister zusammen. 
Die ]ungen muBten fasten, durften kaum schlafen und waren 
verurteilt, sich selbst empfindliche Korperschmerzen zuzufügen. 
Sie lernten die Gesange und wie man durch anhaltendes starkes 
Rauchen in Trance fiel und so fahig war~ Warnungen und Bot­
schaften zu horen und Visionen des Kommenden zu haben. In 
diesem Zustand nahmen sie besonders gern die Gestalt eines Tie­
res an, um weit weg zu reisen und alles Wissensnotwendige zu 
erf ahren. Rauchen und Armen waren die wesentlichen Faktoren, 
an deren lebensspendende und heilende Kraft sie glaubten, und 
vielleicht schrieben sie auch dem Adler »Üuiarapa«, dessen Bru­
der einer der Wachter auf der MilchstraBe war, übernatürliche 
Krafte zu und hielten ihn deshalb wohlgenahrt in jedem Dorfe. 

Die gefürchtetsten und machtigsten Schamanen aber waren 
immer die, die selber eine schwere Krankheit durchgemacht hat­
ten. Vor allem ein psychisches Leiden, erworben oder schon als 
Kind damit belastet, befahigte sie in der Vorstellung ihrer Stam­
mesgenossen zu überdurchschnittlichen Prophezeiungen und 
Taten. Ganz sicher waren es meist Schizophrene und Epileptiker, 
deren zeitweilig auftretende Anfalle man als Trance deutete, in 
der sie Visionen hatten oder Stimmen horten. Ahnlich beurteilte 
man auch die Fieberphantasien Schwerkranker, die dann wohl 
jene waren, die nach diesem einmaligen Anf all in die Lehre eines 
Schamanen gingen, um auch weiterhin dieser Berufung zu folgen. 
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Der Schamane der Kalapalo war ein berühmter Zauberer, und 
es war ihm wieder einmal gelungen, einen vom Bosen Erwisditen 
zu befreien. Als die Gaste der Kalapalo die letzten Schlucke 
Maniokbrühe in ihre überfüllten Magen gossen, horte man nur 
noch ab und zu ein leises Wimmern aus der Hütte des Verletzten. 

GroBe Mengen Maniok waren übriggeblieben, als alle Stan1me 
gesattigt waren. Aber das Fest war noch immer nicht beendet. 
N ach dem harten Mannerkampf kam nun eine liebliche Frauen­
darbietung. Die Flotenspieler, die wahrend des Huka-Huka 
ihren Rundgang unterbrochen hatten, schritten nun wieder in 
vollem Ornat um den Platz. Aber diesmal nicht alleine. Schrag 
hinter dem Rücken eines jeden Flotenspielers wiegten sich in gra­
ziosen Tanzschritten gutgewachsene junge Madchen. Elegant und 
leicht ruhte ihre linke Hand auf der rechten Schulter des Flotisten, 
wahrend die rechte, im Ellenbogen angewinkelt, sanfte waage­
rechte Schwingungen machte. Es war ein bezauberndes Bild, diese 
jungen Geschopfe mit ihrer zarten braunen Haut, ihren kleinen 
festen Brüsten, ihrem schimmernden Haar im Kreise laufen zu 
sehen. Immer wieder verschwanden sie durch die n~edrigen Off­
nungen der Hütten, zuerst das linke, dann das rechte Paar. Voran 
stampfte der Mann, das Madchen machte noch einen leicht zo­
gernden Schritt zurück, dann verschwand auch sie unter dem her­
unterhangenden Stroh der Tür. Nach wenigen Minuten schon 
kamen sie wieder heraus. Dieses anmutige und bunte Spiel dauerte 
eine Stunde. Sie muBten müde und erhitzt sein, denn die Sonne 
stand im Zenit und sandte ihre heiBen Strahlen f ast senkrecht zur 
Erde. Ah und zu schlürften sie ein wenig Maniokwasser, um den 
groBten Durst zu stillen. Alle anderen saBen gemütlich herum, 
müde, satt und genossen den reizenden Anblick. 

Diese in einem fast scheu zogernden Rhythmus schreitenden 
Indianerinnen waren zwar alle noch sehr jung, aber überwiegend 
keine Jungfrauen mehr. Nur die schonste unter ihnen, Enuya, die 
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kindliche Kamayura, war noch ein Madchen. Sie hatte ihre Klau­
sur gerade beendet, und heute fand gleichzeitig mit dem K warup 
ihre Reif ef eier statt. Ihr Haar über das Gesicht gekammt, kam sie 
im Tanzschritt auf den Hauptling Boror6 zu. Keine konnte sich 
so unnachahmlich in den Hüften wiegen, keine so zierlich ihre 
schlanken Hande bewegen wie sie. Mit schüchterner Gebarde 
überreichte sie Boror6, dem Brauch entsprechend, eine hesonders 
schone Pikif rucht. Diese galt bei den Indianern als kraftigendes 
Mittel und war für die Jungfrau ein Symbol dafür, daB sie nun 
fruchtbar ist. Die Manner entfernten sorgsam die Baumwoll­
strange, die Enuya unter den Knien um ihre Beine geschlungen 
hatte. Dann setzte sie sich auf den »Frauensitz«, ein Rolladen 
aus dicken Palmenholzstücken, und überreichte aus einem Korb 
allen anwesenden Hauptlingen Pikifrüchte, nur Boror6 gab sie 
zuletzt noch ihren Kamm. Langsam stand sie auf, schloB sich 
wieder der Flotengruppe an und schritt mit ihr weiter im Kreise 
herum. 

Enuya war nun eine Frau geworden, und Tuvole brauchte nicht 
mehr auf sie zu warten. Um allen Anwesenden und Verwandten 
darzutun, daB sie nun heiraten würden, begannen sie mit dem 
Ritus des gegenseitigen Haarschneidens. Tuvole kürzte Enuya 
das Haar nur über der Stirn, so daB es hinten und seitlich lang 
und frei herabfloB. Sie zupfte, wie es Sitte war, ein paar über­
flüssige Haare aus seiner Tonsur. Sie rissen sich auch noch eine 
vergessene Wimper aus den Augenlidern, denn schon von Kind­
heit an wurden alle Korperhaare mit Ausnahme der Augen­
brauen Haar für Haar ausgerupA:. Sie taten dies nicht ohne Sinn 
und hatten f ür alles eine Erklarung. So war es ganz sicher, daB 
sie das immerhin recht schmerzhafte Auszupf en der Wimpern 
auch schon bei den kleinen Kindern machten, weil sie glaubten, 
die Wimpern hinderten am scharf en Sehen. DaB Wimpern die 
Augen schützten, davon wuBten sie allerdings nichts. Enuya durfte 
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jetzt das Fiberdreieck, jenes kleine Mittelstück des Uluri, tragen 
und konnte das winzige Etwas an Kleidung somit auch hinten 
befestigen. Ja, wenn es ihr SpaB machte, Tuvole hesonders zu 
gefallen, konnte sie am Rücken Zipfelchen des Bandes lustig ab­

stehen lassen. 
Langsam ging das groBe Fest seinem Ende zu. Die Flotenspieler 

der Kalapalo verzogen sich in ihre Hütten, und die einzelnen 
Stamme brachen langsam zu ihrem Heimweg auf. Mitten auf 
dem Platz sah man ein paar Weiber, die einen Verwandten der 
To ten abwuschen. Scheinbar um die f einen Haarreste, die vom 
Schneiden der Tonsur noch an seinem Rücken klebten, zu beseiti­
gen, aber letztlich war es auch ein Symbol. Jetzt, da alles vorbei 
war, sollte, wie schon am Morgen bei dem Witwer Faritas, auch 
von ihm die Trauer abgewaschen werden. SchlieBlich kam noch 
einer der Totengraber an die Reihe und wurde ebenso sorgfaltig 
und liebevoll »hefreit«. Vereinzelt sah man Manner zum See hin­
untergehen, um sich Uruku, Staub und RuB vom Korper und aus 
den Haaren zu waschen. Rot farbte sich das Wasser um sie herum 
und erinnerte an eine Blutlache, auf der hier und da eine kleine 
bunte Feder schwamm. 

Ruhe lag nun wieder über dem Dorfe der Kalapalo. Einsam 
standen die drei Totenpfahle vor dem Flotenhaus, verstaubt und 
zerzaust. Drei junge Manner entkleideten sie ihres Schmuckes, 
gruben sie aus ihrenLochern und rollten sie achtlos über denDorf­
platz. Keiner kümmerte sich zunachst um sie, die Kinder ritten 
darauf und spielten um sie herum. Erst bei Sonnenuntergang wur­
den die K warups von je drei Burschen auf dem schmalen Pfad 
zum See getragen. Sie waren noch müde und erschopA: vom wil­
den Huka-Huka, und so setzten sie die Last unterwegs einmal ah 
und ruhten sich auf ihr aus. Am Seeufer angelangt, trugen sie die 
schweren Stamme so weit in den See hinaus, bis ihnen selber das 
klare Wasser über die Knie reichte, und warfen jene Symbole des 
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groBten Fes'tes am Xingu aufatmend mit lautem Klatschen in den 
See. Die Seelen der drei Toten waren nun befreit und wanderten 
auf der MilchstraBe ins Paradies. Als die Manner ins Dorf zu­
rückkamen, war auch das Festhaus stumm und leer, denn die 
Kala palo lagen erschopft in den Hangematten und schaukelten 
ihre Müdigkeit. 

128 

' 

SEE DER GLÜCKSELIGKEIT 

Kein Wolkchen trübte den Himmel. Kein Schatten huschte über 
die braunen Hütten des Kalapalodorfes. Araras und Pereskittos 
schwirrten krachzend in den Lüften, gleiBendes Sonnenlicht er­
füllte den unbeschreiblich schonen Morgen. 
Die Freundesstamme waren heimgezogen, die Seelen der Toten 

befreit, und das Leben nahm wieder seinen alltaglichen Lauf. Der 
Geist der drei Verstorbenen bef and si ch inzwischen auf seiner 
Wanderung ins Paradies. -ihnen galt nach dem K warup weder 
Trauer noch Nachdenken. Ihre Korper lagen unter dem Dorf­
platz begraben. Deutlich erkannte man rechts und links vom 
Mannerhaus einen Ring auf der Erde, kaum vom Boden zu unter­
scheiden. Auch diese letzten Spuren würden bald verwischt sein. 
Wie viele Tote wohl schon un ter dem Sand des Dorfplatzes ruhten? 
Niemand wuBte es genau zu sagen. Waren es eines Tages ihrer zu 
viele, würde man die Hütten verlassen und an anderer Stelle ein 
neues Dorf einrichten. Raum genug war da. Der Platz muBte nur 
an einer Lagune liegen oder gar am Ufer des Flusses. Fische muBte 
es geben, Tiere zum J agen und Boden, auf dem der Maniok ge­
deihen würde. 

Aber das hatte noch Zeit. Heute sangen, arbeiteten, lachten und 
lebten sie auf ihrem alten Platz. Die Toten existierten nicht für 
die Lebenden. Obergangslos nahm man das alte Leben wieder 
auf. Die Frauen waren damit besdiaftigt, die vielen Nahrungs-

129 



mittel, die noch übriggeblieben waren, in ihre Hütten zu tragen. 

Angezogen von den Ah fallen, kamen die Hunde herbeigelauf en, 
bellten und wedelten mit ihrem kahlen Schwanz, un.d über 
dieser Szene flatterten und krachzten die Papageien, stieBen hin 
und wieder auf einen Maniokhauf en nieder, um ein paar Brosel 
zu ergattern. Die Buben und Madchen spielten schon wieder am 
Wasser, tauchten und schwammen wie Fische, und ihr Lachen 
und Geschrei war überall zu horen. Manche der kleineren Kinder 
waren am ganzen Korper mit Tupf en und Flecken bemalt, um 
sie gegen bose Geister zu schützen. Es war die einzige Bemalung, 
die noch vom Fest geblieben war, aber sie war weder wild noch 
damonisch, sondern es sah lustig und vergnüglich aus, diese quick­
lebendigen, bunten Tupf en am Wasser spielen zu sehen. 

Da lag er nun, der See der Glückseligkeit. Lehmbraun war das 
sonst klare Wasser durch den leise aufkommenden Wind. Lehm­
braun a u ch die Felder und die Hütten des Dorf es. Lehmhraun 
wie die weite Savanne. Leise schlugen kleine Wellen ans Ufer und 
streichelten die Totenpfahle ihrer Feste. Da lagen sie auf dem 
Grund des Sees. N eue, in deren Holz man noch die Reste der 
Farben sah, und uralte, bei denen man nur noch an dem von der 
Rinde bef reiten Ring erkannte, daB es einmal ein K warup ge­
wesen sein muB. Am Ufer des Sees hoch aufgerichtet die dunkle 
Silhouette eines alten Schamanen. Er lieB das Wuri-Wuri sausen, 
um die Seelen der abgewanderten Fische zurückzuruf en. 

Am Abend, nachdem das Schwirrholz gesungen hatte, saBen die 
Schamanen und Clanaltesten wie immer gemütlich vor dem Man­
nerhaus, rauchten ihre langen grünen Zigarren und freuten sich 
ihres Daseins. Sie hatten auch allen Grund, zuf rieden zu sein. Der 
Maniok war geerntet, in riesigen Türmen wie Silos standen die 
Vorrate in der Mitte eines jeden Ha uses. Die F rauen waren fleiBig 
gewesen, und nur am N achmittag, wenn die Manner in der 
Hangematte schaukelten und auf ihren kurzen Floten leise Melo-
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dien spielten, gonnten sie sich eine kleine Ruhepause vom tag­
lichen Zubereiten des Maniok. Kraftvolle Jünglinge wuchsen dem 
Stamm heran, gesund an Leib und Seele. Sie kannten keine Pro­
bleme, denn sie brauchten noch taglich den korperlichen Einsatz 
und den Mut imKampf umsDasein.Alles muBte erobert werden: 
der Fisch im reiBenden FluB, der Jaguar in der endiosen Savanne 
und die Frau, behütet im SchoBe der Familie. Wie in der Natur 
konnte auch hier nur der Starke überleben, und wie in der Natur 
war alles f olgerichtig und normal. Es gab für sie keine Schwierig­
keiten der Aufklarung, denn die Kinder wurden vor allen Ge­
schwistern geboren, indem sich die Frau einfach auf den Boden 
hockte oder vor einen Pf os ten kniete, den sie umklammerte. Der 
Vater biB die Nabelschnur durch und blies Rauch über den Kor­
per des Neugeborenen, um es vor Bosem zu schützen. So wuchsen 
sie auf, mit dem selbstverstandlichen Wissen über Zeugung, Ge­
burt, Geschlecht und Tod. 

Sorglos konnten sie der Zukunft entgegensehen. Jetzt würde 
auch der groBe Regen kommen und die Flüsse mit Wasser füllen, 
und Fische, groBe und wohlschmeckende, gabe es in Hülle und 
Fülle. Ihre kleine Welt am See der Glückseligkeit bestand nicht 
aus Vorurteilen, sondern aus Unvoreingenommenheit, aus der 
Betrachtung des Lebens, wie es war, und nicht eines Lebens, wie 
man es hoffend oder bangend sich wünschte. Und wer sagt nicht, 
daB die einfachen Begegnungen mit dem wirklichen Leben, dem 
Kleinen, dem Normalen, dem Alltaglichen viel echter, wahrer 
und auf schluBreicher sein konnen als jede kunstvoll erdadite 
Vorstellung? 
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Heinrich 
.Barrer 

Huka· 
Huka 
Beiden 
Xingu-Indianern 
im Amazonas­
gebiet 



.Huka-Huka" ist der anfeuernde Ruf der 
Indianer beim Ringkampf, dem Hohe­
punkt des K warups, des groBten Festes 
am XingufluB. 
Die Indianerstamme im Quellgebiet des 
Rio Xingu sind die Nachkommen jener 
Kannibalen, die von der Ostküste Süd­
amerikas durch die Konquistadoren ins 
Landesinnere verdrangt worden waren. 
Durch E~jdemien nach Berührung mit den 
WeiBen fase vollig ausgerottet, konnten 
sidi die verschiedenen Stamme erst wieder 
erholen, nachdem ihr Siedlungsraum zum 
Indianerschutzgebiet erklart worden war. 
Heute leben hier etwa 600 lndianer in 
zehn Dorfero. Sie gelten immer noch als 

gefiihrlich. 192 5 verschwand der englische 
Oberst T. H. Fa wcett hier auf ratselhafte 
Weise; ein amerikaniscber Journalist 
wurde auf der Suche nach ihm getfüet. 
Heinrich Harrer verbrachte mehrere 
Monate bei diesen Indianern am See der 
Glückseligkeit, wo Menschen und Dinge 
noch unberührt geblieben sind. Nur hie 
und da verirrt sich vom femen Poseo Leo­
nardo, dem Landeplatz der silbernen Rie­
senvogel, in dieses Paradies ein Funke des 
Zweifels an den Traditionen des Clans. 
Wahrend die Boten der Kalapalo unter­
wegs sind, um die befreundeten Stamme 
zum K warup, dem über den Alltag hin­
ausragenden Ereignis, einzuladen, lerneo 
wir diese fremdartigen Menschen in ihrer 
Natürlichkeit, Primitivitat uod Zauber­
haftigkeic kennen. Das Kwarup selbst ist 
in erweitertem Sinne cine Oarstellung des 
indianischen Schopfungsmythos und eine 
Gedenkfeier für Urbeginn und Tod. Die 
dumpfen KHinge der Uruifloten begleiten 
die drei groBen Tanze, den Kriegs-, 
Trauer- und Feuertanz, dann folgt das mit 

Spannung erwartete Kraftemessen, der 
Einzelringkampf zwischen den Stammen. 
Fasziniert blicken wir auf dieses Reservat 
menschlicher Naturhaftigkeit minen in 
unserem technischen Zeitalter. 



Siebcn Jabre in Tibet 

Mein Lebeo am Hofe des Dalai Lama 

304 Seicen, H einfarbigc, 12 mehrfarbige Ab· 
bildungen auf Tafelscitcn, cine Ausschlagkarte 

Der weltberühmte Beridit, der bisher in ciner 
Gesamtauflage von übcr 2,¡ Mili. und Uber­
setzungen in 40 Landern em:hien, sclülderc 
die abcnteuerliche Flucln Harrcrs aus der 
ln rernlerung in lndien nadi Tibct, wo er in 
der •Verbotenen Stadt< Lhasa Aufnahme ñn­
det und bis zum Eínmarsdi dcr Rotdiinesen 
vicie Jahre als Freund und Lehrer des Dalai 
Lama vcrbringt. 

Die Weille Spinnc 

Die Gesdiichte der Eiger-Nordwand 

332 Seicen, ¡4 cinfarbíge, 4 mehrfarbige Ta· 
felsei<en, 1 Ausschlagtafel 

Zwanzig Jahre, nachdem Harrer und seiner 
Seilschafl: die erste Bcgehung der berüdicigten 
Eiger-Nordwand glüd<te, schrieb er als er· 
fahrener Bergsteiger die grolle authentische 
Chronik über die alpinen Siege und Trago­
dien an dieser gefahrlichsten Wand der Alpen. 
Das Buch erreicl>te bisher allein in deutsdirr 
Sprache cine Auflage von fast 200 ooo Exem· 
p iaren. 

Tibet - vcrlo rene Heimat 

Erzahlt von Heinridi Harrer nadi Thubtcn 
Dsdiigme Norbu 

286 Seicen mir 19 Farbbildern, cine Karte 

Die Lcbensgeschidite des iilcesten Bruders des 
Dalai Lama, der Harrer seit seinem lang­
jiihrigen Aufenthalt in Tibet in enger Freund· 
schafl: verbunden ist, gcwahrt Einblicke in die 
Geschid<e und Geschiclne des Landes, wie sic 
bisher noch keinem Europaer zuteil wurden. 

lch komme aus der Steinzeit 

Ewiges Eis im Dschungel der Südsee. 

2 ¡z Seiten, 18 mehr- und 19 cinfarbige Ab· 
bi)dungen auf Tafeln, 4 Landkarcen im Text. 

Dieses sensationelle Budi des Forschers über 
seine West-Ncuguinea·Expedicion in den 
Jabren 1961/6i sdúldert, ncbcn grandiosen 
Leistungcn und gefahrlichcn Abcnteuern, d ie 
Sitten und Gebrauchc von Eingeborcnen· 
Stammen, die auf der Kulturstufe der Stein­
zeic leben und noch niemals einen Weillen 
sahen. Die deutschen Auflagen des Buches 
errcichcen bisher etwa r so ooo Exemplarc. 



HEINRICH HARRE&, akademischer Ski-Weltmeister im 
Abfahrtslauf 1937, Erstbesteiger der Eiger-Nordwand, 
Lehrer und Freund des Gottkonigs Dalai Lama, 
Golfmeister, Wissenschaftler und Forschungsreisender, 
berichtet in diesem Buch über seine Expedition zu den 
Xingu-Indianern am Amazonas. Auf dieser 
abenteuerlichen Fahrt, die auch im Deutschen Fernsehen 
in vier Sendungen gezeigt wurde, folgte Harrer den 
Spuren des 1925 auf mysteriose Weise verschollenen 
Colonels Fawcett. Gemeinsam mit Konig Leopold von 
Belgien und seinem Kameramann Herbert Raditschnig 
bestieg Harrer auf dieser Reise auch als erster ein 
Felsmassiv mitten in den Urwaldern von Surinam. 
Die Bewunderung, die Heinrich Harrer von jung und alt 
entgegengebracht wird, gilt der Kühnheit seiner 
Expeditionen, in denen er oft sein Leben aufs Spiel setzt, 
ebenso wie seinen fasziniercnden Vortragen und Berichten, 
Fernsehsendungen und Büchern. 1965 wurde der gebürtige 
Osterreicher, der in Graz Sport und Geographie studierte, 
vom Osterreichischen Bundesprasidenten zum Professor 
ernannt. Für Heinrich Harrcrs reichhaltige Sammlungen 
aus Tibet, aus Neuguinea und vom Amazonas wird 
in Graz ein eigenes Museum eingerichtet. 
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